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W
er raucht, ist kein Erwachsener, sondern ein in der
oralen Phase stehen gebliebener Säugling, der nicht
an einer Zigarette, sondern an der Brustwarze saugt,
die ihm einst versagt oder vielleicht übermässig ge-

reicht wurde. Wer raucht, raucht, weil die Eltern oder die Kol-
legen rauchten, weil Rauchen Mode ist, weil die Eltern nicht
rauchten, weil Rauchen out ist, etc. Die meisten Rauch-Thesen
haben für fast alles eine ziemlich plausible Erklärung, ausser für
eines: Wie steht es um die Bedeutung des Feuers und des Rau-
ches selbst. Und warum empfindet man die Vorstellung einer
rauchfreien Zigarette als interessant, aber leicht absurd, selbst
wenn sie Nikotin enthielte?  

Eine der gewagtesten Rauch-Theorien stammt vom franzö-
sischen Ethnografen Staulté-Bainsratte. In seinem Buch »Il n’y
a pas d’fumée sans feu« verbindet er den hoch ritualisierten 
alltäglichen Akt des Rauchens mit dem animistischen Ritus 
urmenschlicher Opferverbrennungen. Der Rauch, so Staulté-
Bainsratte, ist das eigentliche Fluidum einer Sucht, mit der das
Individuum im Grunde nur versucht, dem alltäglichen Horror
Vacui zu begegnen. Denn, in jeder Pause lauert die Leere und
bei jedem Warten wartet die Angst mit, dass die Bewegung des
Lebens nicht mehr weitergehen wird. Rauch macht jede Pause
zur Zigarettenpause, verleiht dem banal-vergänglichen Vorgang
eine kultische Überhöhung und verwandelt die Mitglieder der
rauchenden Gruppe in eine männlich/weibliche Urhorde, die
des Todes gedenkt und ihn beschwört. Jede in Rauch aufgehende
Zigarette ist ein Memento Mori und deshalb eine Orientierung.
Man lese nur, was auf den Packungen steht. Wer Zigaretten-
rauch inhaliert, unternimmt nach Staulté-Bainsratte den sym-
bolischen Versuch, die kapillare Leere des Thorax – also den –
im  Prozess der zivilisatorischen Entfremdung entleerten – 

einstigen Raum der Seele selbst, mit einer Art existenziellem 
archaischen Bedeutungs-Äther, also mit Sinn zu füllen. 

Ich selbst wurde, soweit mir bekannt ist, normal gestillt. Die
wichtigsten erwachsenen Bezugspersonen meiner Kindheit wa-

ren meine Mutter und meine Grosseltern. Alle drei rauchten wie
ein Schlot. Ich selbst fing mit sechzehn an zu rauchen und zwar
Gauloises bleues, meine ältere Schwester zeigte am Rauchen nie
das geringste Interesse.

Heute bin ich ein nichtrauchender Raucher. Über die Me-
thode, wie ich vor zwölf Jahren damit aufgehört habe, werde
ich vielleicht einmal ein Buch schreiben und darf deshalb nichts
davon verraten. Nur soviel: Das mit dem nichtrauchenden 
Raucher ist ein wichtiger Bestandteil davon und heisst unter an-
derem, dass man den noch rauchenden Menschen mit einer ge-
wissen melancholischen Empathie begegnet. Und seit ich nicht
mehr rauche, mache ich weniger Pausen. Und die Nichtraucher
werden nie eine animistisch angetriebene Urhorde sein. 

n

Patrick Frey, Autor, Schauspieler und Verleger.
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Gedanken eines 
nichtrauchenden Rauchers

Die meisten Rauch-Thesen haben für fast 
alles eine ziemlich plausible Erklärung, ausser
für eines: Wie steht es um die Bedeutung des
Feuers und des Rauches selbst. 





Gewiss, sie selbst sei froh, wenn nicht
geraucht werde. Sie habe früher häufig
schlecht geschlafen, habe Kopfweh ge-
habt, ein leichtes Druckgefühl beim At-
men in der Brust, und der Hals war ge-
reizt, wenn an ihrer Arbeitstätte zuviel ge-
raucht wurde. Jetzt – Gott sei Dank! – sei
es schon ein bisschen besser.

Die Serviererin musste sich nicht lan-
ge Gewissensbisse machen: Der Protest
der guten Kunden legte sich nach einigen

Tagen. Sie kamen wieder – in der Zwi-
schenzeit waren die Aschenbecher ver-
schwunden, ebenso die Schildchen auf
den paar Tischen, an denen Rauchen of-
fiziell zuvor erlaubt war. Der Stammkun-
de, der sich geärgert hatte, erklärte wieso:
Er war Kettenraucher gewesen bis vor
drei Jahren. Da fand der Arzt – per Zufall
bei einer anderen medizinischen Unter-
suchung – ein Geschwür auf der Lunge.
Er hatte Glück. Ein Teil der Lunge musste
ihm zwar herausgeschnitten werden,
aber das Karzinom war damit weg, und er
hatte ein neues Leben geschenkt bekom-
men. Er konnte wieder befreit atmen, die
Nase roch Geschmäcker, die sie zu riechen
zuvor nicht mehr fähig war. 

Tessiner Abstimmung

Am 12. März 2006 wurde im Tessin das
neue Rauchverbotsgesetz für Restau-
rants, Bars, Cafés und Diskotheken in ei-
nem Referendum von 79,1 Prozent der
Stimmenden angenommen. Seit dem 12.
April 2006 ist es in Kraft; in einem Jahr,
wenn die Anpassungsfrist vorbei ist, gilt
es ernst. Geraucht werden darf von dann
an nur noch in besonderen abgeschlosse-
nen Raucherräumen, die nicht grösser als
ein Drittel der Gesamtfläche des Lokals
sein dürfen. Die Abzugsfilter und die

Belüftungseinrichtungen müssen genau
vorgeschriebenen Normen entsprechen. 

Das Ergebnis zugunsten des Rauchver-
bots, das die ganze Schweiz überraschte,
ist selbst im Tessin noch immer Gegen-
stand verdutzter Reaktionen. Die Gegner,
die das Referendum lanciert hatten,
schweigen sich aus, weil sie damit am bes-
ten ihre falsche Einschätzung der Lage
vergessen lassen können. Die Befürwor-
ter sagen offen, selbst in ihren kühnsten

Träumen hätten sie einen solchen Erfolg
nicht erwartet. Aber sie sind stolz, dass das
Tessiner Stimmvolk sich als so gut infor-
miert zeigte und eine Verniedlichung der
Gefahren des – aktiven und passiven –
Rauchens nicht mehr akzeptiert. Und
auch nicht das Gerede jener, die aus Ei-
gensucht oder aus Gewinnstreben Rauch-
verbote als eine fundamentale Begren-
zung der Freiheits-, ja der Menschen-
rechte zu bezeichnen pflegen. »Wir haben
dieses Ergebnis erreicht«, sagt der Präsi-
dent von GastroTicino Claudio Belloli,
»weil im Tessin die Diskussion früher be-
gann, und weil wir begriffen, dass ein klar
definiertes Gesetz im Interesse aller ist –
der Kunden der Lokale wie auch des Per-
sonals, das ja auch ein Recht darauf hat,
ohne Gefährdung seiner Gesundheit zu
arbeiten«. Einige Genugtuung lässt Bello-
li erkennen, dass das Cliché Lügen gestraft
wurde, wonach viele Tessiner als ver-
meintliche Individualisten und Frohna-
turen es besonders schwer fänden, sich
Gesetzen und Regeln zu unterwerfen,
und seien diese noch so begründet.

Jetzt sei – im Gegenteil – die deutsche
Schweiz im Verzug, weil man da, vor al-
lem im Gastgewerbe, noch nicht ausrei-
chend über das Problem gesprochen und
sich auf eine »So-nicht-Haltung« festge-
legt habe. Man setze da weiterhin darauf,

D
ie elegante blonde Dame mit dem
Hündchen war beladen, Plastik-
tüte, Ledertäschchen, Schirm.
Ihre Hände waren nicht frei. Die

Zigarette hatte sie der Not – und der Lust
– gehorchend, im Mundwinkel hängen,
als sie das Café im Zentrum von Lugano
betrat. Als wäre sie eine femme fatale aus
einem Film der 50er Jahre. Sie war sich
ihrer Wirkung nicht bewusst – diese liegt
ja auch in den Augen des Beobachters –
und ohnehin haben sich die Zeichen äus-
serer Schicklichkeit mit den Zeiten ver-
ändert. Anything goes. Pflichtbewusst
kam ihr die Serviererin entgegen, be-
waffnet mit einem Aschenbecher, den sie
auf den Tisch stellte, an den sich die Dame
setzte. Ordnung muss sein. Sonst hätte die
Dame – wer weiss – die Asche auf das
Tischtuch, auf die Untertasse oder das
Tischtuch gekippt, vielleicht lässig auf den
Boden fallen lassen. 

Da hörte man ein grimmiges Brum-
men, ein älterer Mann drehte sich um, mit
missbilligendem Blick auf die Dame mit
Zigarette, wütend war er, der sonst stets
geduldig, ruhige Gemütliche, man sah es,
und er schnauzte – nicht die Dame, wohl
aber die Serviererin – an, das sei nun wirk-
lich nicht nötig, man brauche ja nicht
gleich so eilfertig vor Rauchern zu Kreu-
ze zu kriechen, auch nicht vor Damen mit
Zigaretten. Die Tessiner wollten rauch-
freie Cafés, sie hätten es ja am Wochen-
ende bewiesen, in der Abstimmung, jetzt
habe er genug. Er wolle bezahlen, man
werde ihn hier nicht mehr sehen. Legte
das Geld hin und verliess das Lokal.

Der Boykott spielte, er kam nicht mehr,
der Verärgerte, seine Freunde, mit denen
zusammen er lange Stunden im Café ver-
bracht hatte, wählten ebenfalls ein ande-
res Lokal. 

Der Serviererin war es gar nicht recht.
Was sollte sie denn tun, fragte sie mich.
Das Verbot sei ja noch nicht in Kraft, also
habe man ja offiziell noch keine Möglich-
keit, die Raucherinnen daran zu hindern,
sich am Glimmstengel zu erfreuen. Und
sie habe sich nur so verhalten, wie man es
ihr empfohlen hatte. 

GESETZLICHES RAUCHVERBOT IM SÜDEN
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Mit Erstaunen blickt die deutsche Schweiz Richtung Süden. Da wird im Tessin per 
Abstimmung ein gesetzliches Rauchverbot angenommen, in Italien das Rauchverbot 
sogar eingehalten. Impressionen rund ums Rauchen südlich des Gotthards von 
DRS-Italien-Korrespondent Rolf Pellegrini. 
Text: Rolf Pellegrini

Divieto fumare

Die Befürworter sind stolz, dass das Tessiner Stimmvolk 
sich als so gut informiert zeigte und eine Verniedlichung der 
Gefahren des – aktiven und passiven – Rauchens nicht mehr 
akzeptiert.



dass Raucher und Nichtraucher von Fall
zu Fall im zivilen Gespräch eine Einigung
finden müssten, ob man nun rauchen
dürfe oder nicht.

Provokative Rauchringel 

Gewiss: Es ist gut, Vertrauen in einen
freundlichen Umgang von Klienten mit
Gentlemanmanieren zu haben. Unsere
Zivilgesellschaft lebt davon, dass die Leu-

te auch ohne Vorschriften zuvorkom-
mend und nett zueinander sind und scho-
nend Rücksicht auf ihre Mitbürger neh-
men. »Aber wir leben nicht in der Besten
aller Welten«, sagt mir ein Kunde, ein
Nichtraucher, in einer Bar in Chiasso. Er
sei zwar nicht schüchtern, habe durchaus
genug Zivilcourage, um eine unbekannte
Person anzusprechen. Aber es habe ihm
früher immer einige Überwindung ge-
kostet, um einen unsensiblen Raucher 
in einem Restaurant zu bitten, auf den
Glimmstengel zu verzichten. Und hin und
wieder sei er mit scheelen Augen angese-
hen worden, als sei er ein Fanatiker und
Spinner, oder seine Bitte wurde schlicht
ignoriert. Einmal gar habe ein Angespro-
chener sarkastisch lächelnd provokant
vor seiner Nase Rauchringel in die Luft ge-
blasen. Mit dem Gesetz im Rücken fühle
er sich jetzt befreiter und müsse sein Recht
nicht begründen.

An das Gesetz erinnern

Dass das neue Verbot vom nächsten
Jahr an nach Ablauf der Karenzfrist be-
folgt werden wird, daran hat der Direktor
von GastroTicino Belloli keinen Zweifel.
Von Bussen für Zuwiderhandlungen will
er nicht sprechen; sie wurden für das
Rauchverbot nicht speziell abgeändert. Es
gelten die alten Regeln für das Gastge-
werbe, von 50 bis 10 000 Franken mit an
der oberen Grenze Schwerstverstössen. 

Die Zahl von drei Inspektoren des kan-
tonalen Gesundheitsamtes für die Gast-
betriebe im Tessin wird also nicht aufge-
stockt. »Wenn es Schwierigkeiten geben
sollte mit renitenten Rauchern, die auch

trotz einer ausdrücklichen Ermahnung,
sich an das Gesetz zu halten, nicht spuren
wollten, dann könne man immer noch die
Gemeindepolizei zur Hilfe rufen«, sagt
Belloli. »Aber normalerweise sei das ja gar
nicht nötig. Die Kunden würden von al-
leine die Raucher an das Gesetz erinnern.
Und dann würden jene, welche die Vor-
schriften vergessen hätten oder ignorier-
ten, sich ins Unvermeidliche schicken,
ohne aufzubegehren.« So wie es im Übri-

gen in Italien passiere, das nun seit An-
fang 2005 Erfahrungen mit dem eigenen
neuen Antirauchergesetz hat. Sie sind fast
durchs Band positiv. 

Italienische Impressionen

Freilich: Es gibt einige wenige Ausnah-
men, die die Regel bestätigen. In Bologna
besuche ich abends um 23 Uhr eine Trat-
toria, deren Küche noch offen ist. Die Ti-
sche sind fast alle besetzt. Die Stimmung
ist gut. Es riecht angenehm. Die ausge-
stellten antipasti, der carrello dei dolci
sind farbig. Die Speise wirkt trotz später
Stunde noch frisch. Eine durch Hunger
bedingte optische Täuschung wahr-
scheinlich. Das Essen entspricht den Er-
wartungen: delizioso. Noch bevor ich den
Hauptgang bekomme, zünden sich die
lebhaft dahinparlierenden Nachbarn zum
Espresso eine Zigarette an, genüsslich zie-
hen sie den Rauch ein, paffen und qual-
men. Es stinkt ein bisschen, aber ich sage
nichts, will kein Besserwisser sein, kein
Störenfried, bin ja auch nur ein ausländi-
scher Gast. Wenig später kommen wir ins
Gespräch. Da erst, nachdem man sich
oberflächlich kennen gelernt hat, fällt es
einem der beiden Raucher ein zu fragen,
ob die Zigarette störe. Nein, lüge ich. Im
Laufe der Konversation stellt sich heraus:
der eine ist Carabinieri, der andere An-
walt, der im Strafgericht arbeitet. 

Ein anderes bescheideneres Lokal,
eine traditionelle Osteria in Neapel, ein
paar Monate zuvor: Nachbarschaftskund-
schaft im quadratischen Esssaal – Ange-
stellte, Arbeiter, Beamte. Es dampft aus
der Küche, Berge von Teigwaren, ge-

dämpftes Gemüse, Fleisch und Fisch, Piz-
ze natürlich. Mineralwasser, Weinkaraf-
fen und Bier. Und das was die Tafelfreu-
den erhöht: echte weisse Leinen-
tischtücher und Servietten. 

Da tritt ein jüngerer bell’uomo mit aus
der Stirn zurückgekämmten fettglänzen-
den Haaren, auffälliger grosser Uhr und
Gold-Kettchen am Hals und Armgelen-
ken in die Kneipe. Er setzt sich an den
Tisch zu seinesgleichen. Der Wirt eilt her-
bei, grüsst ihn katzebuckelnd-beflissen,
nimmt sich Zeit, um ihm die Tagesspezia-
litäten detailliert anzupreisen. Rasch wird
der Goldbehängte bedient. Gäste, die vor
ihm da waren, müssen warten. Beim Caf-
fè mit Amaro stecken sich der Privilegier-
te und seine Kumpane im engen Raum
die Zigaretten an und paffen ungeniert.
Wenig später verlässt die besondere Kli-
entele die Osteria ohne zu bezahlen. Eine
Rechnung wurde ihnen schon gar nicht
präsentiert. Sie sind Dauergäste des Hau-
ses – der Goldbehängte offensichtlich ein
kleiner Gangster der neapolitanischen
Mafia, der Camorra. Die Camorristi sind
auf ihren Ganoven-Status stolz, tragen
ihre Macht und ihren Reichtum gerne zur
Schau. 

Doch auch in Neapel – und anderswo
in Süditalien – halten sich abgesehen von
den Halbweltfürsten normalerweise fast
alle ans Rauchverbot. Es wird jedenfalls
weit fleissiger befolgt als das Gesetz, das
Helmtragen auf Motorrädern vorschreibt.
Da sind die Sünder Legion, weil manche
Polizisten oft ein Auge zudrücken – aus
Sicherheitsüberlegungen: Wer seinen
Helm nicht trägt, kann leichter identifi-
ziert werden. Und das ist bei Entreiss-
diebstählen durch junge Raubritter auf
Skootern nicht unwichtig.

Hohe Bussen

Claudio Salluzzo, der Leiter des Pro-
vinzverbandes der Mailänder öffentli-
chen Lokale, ist selber Neapolitaner. Ihm
tut es weh, an die Schattenseiten seiner
schönen Heimatstadt erinnert zu werden.
Umso zufriedener ist er, dass auch die
Neapolitaner in ihrer überwiegenden
Mehrheit den Nutzen des Rauchverbots
begriffen haben. Und sich diszipliniert
verhalten. Insofern ist das leicht anarchi-
sche Neapel geradezu ein Symbol für 
die Rauchverbots-Erfolgsstory in Italien.
Dazu beigetragen hat vielleicht auch die
erste Busse, die eine Minute nach Mitter-
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Auch die Neapolitaner haben in ihrer überwiegenden 
Mehrheit den Nutzen des Rauchverbots begriffen. Insofern 
ist das leicht anarchische Neapel geradezu ein Symbol für 
die Rauchverbots-Erfolgsstory in Italien. 



nacht, eine Minute nach Inkrafttreten des
Rauchverbots am 10. Januar 2005 in ei-
ner Bar in Neapel verhängt wurde. Ein
Rauchsünder musste einem Carabiniere
27 Euro hinblättern. Es folgten strikte
Kontrollen in ganz Italien: Nach einer
Umfrage soll in den ersten sechs Monaten
ein Viertel aller Lokale von der Polizei be-
sucht worden sein.

Auch die Höhe der Strafen wirkte ab-
schreckend: 27 bis 275 Euro für einen
Raucher, 220 bis 2200 Euro für die Ei-
gentümer, die in ihrem Lokal entweder
das Nichtraucherschild nicht ausgehängt
haben oder ihre Kunden bei Zuwider-
handlung nicht an das Verbot erinnern,
330 bis 3300 Euro für jene, die Rauchen
für zulässig erklären, aber nicht oder nicht
richtig funktionierende Belüftungsanla-
gen installiert haben. Der Widerstand ge-
gen das Gesetz – zunächst noch von eini-
gen Gruppierungen – Diskothekenbesit-
zer, Kleingewerbler – wortreich prokla-
miert, legte sich rasch. Dazu trug auch die
Tatsache bei, dass laut einem Entscheid
des Verwaltungsgerichtes von Lazio seit
August die Wirte nicht mehr gehalten
sind, Ersatz-Sheriff zu spielen. Sie müssen
im Falle einer Zuwiderhandlung nicht
mehr die Polizei rufen. Die Kunden ih-
rerseits gewöhnten sich schon in den ers-
ten Tagen daran, für ihren Rauchdrang
Lokale, Ämter und Büros zu verlassen.
Die Trauben von Rauchern vor Bars und
Restaurants auf der Strasse gehören mitt-
lerweile zum normalen Gesellschaftsle-
ben. Unerwünschter Nebeneffekt: die

Stummelhäufchen auf den Trottoirs. In
Mailand, erzählt mir Claudio Salluzzo,
habe daher die Gemeinde zusammen 
mit dem Provinzverband für öffentliche
Lokale in den letzten Monaten Gratis-
Pappaschenbecher verteilen lassen, mit
einigem Erfolg. Sich als gut erzogen zu
zeigen, gehört bei vielen Mailändern zum
guten Ton. 

Raucherabteile wurden äusserst selten
eingerichtet: In Italien besagt das Gesetz,
dass maximal 49 Prozent des öffentlich
zugänglichen Teils eines Lokals umge-
wandelt werden kann. »Man könne die
Lokale mit Rauchersälen in Mailand an
zwei Händen zählen«, sagt Salluzzo. Die
bauliche Anpassung ist eben kostspielig;
für 40 Quadratmeter müsse man da schon
mit 70 000 Euro rechnen. 

Umsatzverluste wegen des Rauchver-
bots werden ausser in den Diskotheken
und natürlich von den Tabakhändlern kei-
ne mehr beklagt. »Im Gegenteil«, erzählt
Salluzzo, »einige Restaurants und Bars
hätten ihre Verkaufszahlen erhöht – nicht
zuletzt, weil viele rauchgewohnte Gäste
wegen des Verbots kribblig werden und
weniger lang am Tisch verweilen, sodass
neue Gäste bedient werden können«. 

Reduzierter Zigarettenkonsum

Salluzzo gehört im Übrigen zu jenen
Rauchern, die dank der Erschwernisse
durch das Rauchverbot ihren Zigaretten-
konsum reduziert haben. Eine halbe Mil-
lion Italiener hätten im letzten Jahr das

Rauchen komplett eingestellt, meldete
das Gesundheitsministerium in Rom
frohgemut. 

Am erstaunlichsten ist, wie gelassen
junge Raucher und Raucherinnen das
Verbot hingenommen haben. In Mailand
und Neapel fand ich keinen Einzigen, der

sich unter Berufung auf hehre Freiheits-
prinzipien gegen das Gesetz aussprechen
wollte. »Nein, nein – nur unter freiem
Himmel zu rauchen, die Nichtraucher zu
respektieren, das sei nur gut und recht«,
meinen alle. Dass sich diese veränderte
Haltung über die Grenze auswirkt, das er-
hofft man sich auch in der Südschweiz.
Alberto Polli, der Präsident der Tessiner
Nichtraucherbewegung, betont, »das
Verbot in seinem Kanton werde gewiss
dazu beitragen, den Jugendlichen klar zu
machen, dass sie auch als Nichtraucher
von den Gleichaltrigen in ihrer Gruppe
akzeptiert werden. Rauchen werde künf-
tig nicht mehr als Eintrittspreis für die So-
zialisierung mit den Freunden gesehen
werden«, hofft Polli. 

In der Tat: In Italien hat die jüngere Ge-
neration begriffen, dass Rauchen das So-
zialprestige nicht erhöht. Rauchen ist für
sie nicht mehr sexy. Die jüngeren Raucher
scheuen sich, eine Rauchwand von
Scheinargumenten aufzubauen, um ihre
Gewohnheit zu verteidigen. Sie sind sich
bewusst, dass sie dabei nur das Gesicht
verlieren. Harte wissenschaftliche Fakten
zu bestreiten, ist kein Zeichen von über-
legener Intelligenz. Der Cowboy mit dem
Duft der weiten Welt wird von ihnen als
attraktive Werbung anerkannt, aber er ist
keine Identifikationsfigur mehr. Er ist
passé.

n

Rolf Pellegrini, Radiodinosaurier, fasziniert internatio-
nale Politik. Er arbeitet seit 1968 für das Auslandres-
sort, war dreimal – in den 70er, 80er und 90er Jahren –
DRS-Frankreichkorrespondent und ist seit 10 Jahren als
Italienkorrespondent tätig. 
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Der Cowboy mit dem Duft 
der weiten Welt wird als 
attraktive Werbung anerkannt,
aber er ist keine Identif ika-
tionsfigur mehr.

Irrtümlicherweise wird das Rauchen 
einer Wasserpfeife öfters als eine sichere
Alternative zum Zigarettenrauchen be-
trachtet. Für diese Einschätzung fehlen
jedoch wissenschaftliche Beweise. Es ist
falsch davon auszugehen, dass durch das
Wasser die Schadstoffe herausgefiltert
werden.
• Der Kohlenmonoxidgehalt im Tabak-
rauch von Wasserpfeifen ist mindestens
so hoch wie im Tabakrauch von Zigaret-
ten. 
• Der Tabakrauch einer einzigen Was-
serpfeife enthält normalerweise ebenso
viel Teer wie der Tabakrauch eines
ganzen Päckchens Zigaretten. Teerstoffe
verursachen Krebs. Doch verbrennt der
Tabak auf einer Wasserpfeife bei rund

halb so hoher Temperatur als in einer 
Zigarette (450 Grad gegenüber 900 Grad
Celsius). Deshalb wirken die Teerstoffe
aus einer Wasserpfeife vermutlich weni-
ger und anders als bei einer Zigarette.
• Das Rauchen einer Wasserpfeife lie-
fert ungefähr dieselbe Menge Nikotin
wie das Zigarettenrauchen. Folglich
kann auch die Wasserpfeife zur Nikotin-
sucht führen. 
• Wer eine Wasserpfeife konsumiert,
nimmt wie beim Zigarettenrauchen ver-
schiedene Schwermetalle zu sich, unter
anderem Kadmium. 
• Ferner besteht beim gemeinsamen
Rauchen die Gefahr der Übertragung
von Herpes- und Hepatitisviren sowie
von Tuberkulosebakterien.

Sind Wasserpfeifen harmlos?





gelangen, die uns die Fragen aus dem 
Basismodul nicht erbringen.

l & l: Welche Vorteile hat dieses Tabak-
monitoring?
Hornung: Das Monitoring-System ist
sehr zuverlässig, weil wir über die Jahre

systematisch immer die gleiche Methode
anwenden. Es liefert gültige Ergebnisse
und kann damit Veränderungen im
Rauchverhalten über die Jahre feststel-
len. Unsere Ergebnisse stimmen bei-
spielsweise mit der schweizerischen Ge-
sundheitsbefragung überein. Auch die
konsumierten Zigarettenmarken, die die
Befragten nennen, korrespondieren mit
der Verkaufstatistik. Zurzeit zeigen sich
erste Trends bezüglich einer Veränderung
des Konsumverhaltens. Wir gehen da-
von aus, dass sich diese Trends in ein bis
zwei Jahren auch statistisch bestätigen
lassen.

l & l: Wie lauten die Hauptresultate des
Monitoring?
Hornung: Wir machen zwei wesentliche
Beobachtungen. Einerseits hat sich der
Raucheranteil auf hohem Niveau von 30
Prozent mit einer leichten Tendenz in
Richtung Abnahme stabilisiert. Die rück-
läufige Tendenz ist statistisch noch nicht
gesichert. 

Andererseits stellen wir fest, dass Rau-
cher viel mehr bereit sind zum Aufhören.
Diese Aufhörbereitschaft befragten wir
anhand des transtheoretischen Modelles,
einem Prozessmodell das Raucher nach
dem Grad ihrer Aufhörbereitschaft diffe-
renziert. Es zeigt sich, dass diejenigen
Raucher, die das Rauchen nicht aufgeben
wollen, abnehmen. Im Gegenzug ver-
grössert sich die Zahl jener Rauchenden
kontinuierlich, die innerhalb der nächs-
ten sechs Monate oder dreissig Tage auf-
hören möchten.

l & l: Welche Schlussfolgerungen haben
Sie aus der Studie gezogen?
Hornung: Wir erhalten durch das Moni-
toring zuverlässige und gültige Daten.
Anhand der Studie können Fachleute ei-
nerseits wichtige Erkenntnisse gewinnen,
und andererseits können die Ergebnisse

bei der Evaluation von Präventionsmass-
nahmen behilflich sein, ohne jedoch ei-
gentliche Evaluationsmassnahmen zu er-
setzen.

l & l: Können Sie anhand dieser Studie
Empfehlungen für die konkrete Umset-
zung in der Prävention geben?
Hornung: Die Daten unseres Tabakmo-
nitoring sind jüngeren Datums, deshalb
bin ich vorsichtig mit Empfehlungen.
Ausländische Studien zeigen aber deut-
lich, dass die Kombination von Verhal-
tens- und Verhältnisprävention wirksam
ist. Bei der Verhaltensprävention geht es
unter anderem um soziale Kompetenz-
vermittlung, um die Beeinflussung des 
familiären und schulischen Umfeldes. Bei
der Verhältnisprävention zeigen Rauch-
verbote, Besteuerung und ähnliche Mass-
nahmen ihre Wirkung. Aufgrund unserer
Feststellung, dass immer mehr Rauchen-
de wünschen aufzuhören, erachte ich 
es als sinnvoll, ein verstärktes und ver-
grössertes Aufhörangebot bereitzustel-
len.

l & l: Wie können Sie sich den Stim-
mungswandel zugunsten der Nichtrau-
cher – siehe Abstimmung im Tessin – er-
klären?
Hornung: Zunächst ist das Wissen, dass
Passivrauchen gesundheitlichen Schaden
bewirkt, in der Bevölkerung ausgeprägter
vorhanden. Einen weiteren Grund sehe
ich in den Veränderungen in den umlie-
genden Ländern. Irland, Frankreich oder
Italien haben ein Konsumimage, und wir

laut & leise: Herr Professor Hornung, in
welchem Gebiet arbeiten Sie?
Rainer Hornung: Ich arbeite am Psy-
chologischen Institut der Universität
Zürich und beschäftige mich mit der 
Sozial- und Gesundheitspsychologie. Das
bedeutet, ich untersuche das Gesund-
heitsverhalten, die Prävention und die
Gesundheitsförderung. Die Evaluations-
forschung ist ein weiteres Tätigkeits-
gebiet.

l & l: Sie gehen von der Salutogenese aus,
warum?
Hornung: Die Grundperspektive bei der
Gesundheitspsychologie ist die Salutoge-
nese, die sich mit den Bedingungen der
Gesundheit beschäftigt. Im Gegensatz zur
Pathogenese, die ihren Blick auf krank-
machende Fakten richtet, interessieren
wir uns, wie Menschen auch unter star-
ken Belastungen gesund bleiben können. 

l & l: Sie führen ein Tabakmonitoring
durch? Was ist das überhaupt?
Hornung: Das Monitoring ist ein modu-
lares Forschungssystem, das den Tabak-
konsum der Bevölkerung der gesamten
Schweiz repräsentativ und kontinuierlich
erfasst. Seit November 2000 werden jedes
Vierteljahr 2500 computerunterstützte
Telefoninterviews durchgeführt. Pro Jahr
befragen wir gesamthaft 10 000 Leute,
und zwar die 14- bis 65-jährige ständige
Wohnbevölkerung in der Schweiz. Die
Stichproben folgen einem zweistufigen
Zufallsverfahren. Das Tabakmonitoring
besteht aus einem Basismodul sowie aus
verschiedenen Zusatzmodulen. Im Basis-
modul werden Daten über Art und Häu-
figkeit des Tabakkonsums erhoben.

l & l: Warum noch Zusatzmodule?
Hornung: Die Zusatzmodule werden
einmalig oder periodisch eingesetzt. In-
halte sind beispielsweise die Wahrneh-
mung von BAG-Kampagnen, das Passiv-
rauchen, das Rauchverhalten Jugendli-
cher oder die Meinung zum Einfluss der
Tabakwerbung und zu gesetzlichen Mass-
nahmen. Mit diesen Zusatzmodulen er-
halten wir die Möglichkeit, punktuell zu
weiteren interessanten Ergebnissen zu

INTERVIEW MIT PROFESSOR RAINER HORNUNG

Einerseits hat sich der Raucheranteil auf hohem Niveau 
von 30 Prozent mit einer leichten Tendenz in Richtung 
Abnahme stabilisiert. Andererseits stellen wir fest, dass 
Raucher viel mehr bereit sind zum Aufhören. 
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Verblasste Rauchzeichen
Seit November 2000 wird ein regelmässiges Tabakmonitoring in der Schweiz durchgeführt.
Ende Mai 2006 veröffentlichte das Bundesamt für Gesundheit die neusten Daten. Über die 
Methode des Monitoring und die Ergebnisse berichtet Professor Rainer Hornung.
Text: Brigitte Müller



konnten uns schlecht vorstellen, dass in
diesen Ländern ein Rauchverbot in Res-
taurants überhaupt erhoben, geschweige
denn, dass es beachtet wird. Diese Phan-
tasien haben sich nicht bewahrheitet, und
so entsteht für die Schweiz eine Art von
Gruppendruck. Wir befinden uns heute 

in einer Minderheitsposition, die es nun
zu verändern gilt. 

l & l: Begrüssen Sie ein Rauchverbot?
Hornung: Ja, denn neben dem Schutz
vor Passivrauch ist ein weiterer Punkt
wichtig. Die Gewohnheit, im Restaurant
zu rauchen, wird beim Konsumenten
»gelöscht«. Dies bedeutet, dass ein ge-
lernter Mechanismus »Essen gleich Rau-
chen« entkoppelt wird. Durch diese
strukturelle Massnahme, die in erster Li-
nie dem Schutz des Nichtrauchenden gilt,
wird bei der rauchenden Person der er-
wähnte Konditionierungsprozess wieder
verlernt.

l & l: Warum wird eigentlich geraucht?
Hornung: Das ist eine schwierige Frage.
Jeder Raucher, jede Raucherin besitzt
eine eigene Geschichte und andere Be-
weggründe. Es gibt aber einige Gründe,
die wir aus der Forschung kennen. Unse-
re Studie bestätigt beispielsweise den er-
warteten Zusammenhang zwischen dem
Rauchverhalten der Eltern und der Ge-
schwister. Rauchen beide Elternteile ist
der Raucherstatus von 14- bis 20-Jähri-

gen bei 29 Prozent, im Vergleich zum Ge-
samttotal in dieser Altersgruppe von 17
Prozent. 

l & l: Ist Rauchen bei Jugendlichen immer
noch in? Wenn ja, warum?
Hornung: Ob Rauchen immer noch in ist,

kann ich nicht beurteilen. Was wir fest-
stellen, ist die Tatsache, dass immer noch
geraucht wird und das frühe Einstiegsal-
ter. Aus gesetzlichen Gründen dürfen wir
Jugendliche zwar erst ab 14 Jahren befra-
gen, aber die von der SFA durchgeführ-
ten Schülerbefragungen zeigen, dass be-
reits 10-, 12-Jährige rauchen.

l & l: Bestehen Unterschiede im Rauch-
verhalten der Jugendlichen?
Hornung: Bei den 14-Jährigen ist Rau-
chen noch weitgehend ein Verhalten, das
sie probieren und mit dem sie Erfahrun-
gen sammeln. Bei der Gruppe der 14-
bis 16-Jährigen findet ein ausgeprägter
Wechsel vom Experimentierkonsum zum
regelmässigen Konsum statt. Die Zunah-
me des Rauchens ist in dieser Phase so
stark, dass damit bereits das Niveau der
Gesamtbevölkerung erreicht wird. Mög-
licherweise hängt dieser schnelle und
markante Konsumanstieg mit einer Un-
terschätzung des Abhängigkeitspotentials
zusammen.

l & l: Warum rauchen Jugendliche?
Hornung: Das Raucherimage ist gemäss

unseren Ergebnissen unter Jugendlichen
nicht sehr positiv. Oft steckt hinter dem
Rauchen ein Initiationsritus. In unserer
Studie stellten wir fest, dass 39 Prozent der
jugendlichen Raucher deshalb rauchen,
weil es zur Gewohnheit geworden ist, 28
Prozent, um den Geschmack zu geniessen
und 27 Prozent, weil das Rauchen bei
Stress beruhigt.

l & l: Warum sinkt das Einstiegsalter bei
Jugendlichen?
Hornung: Da kann ich nur Vermutungen
anstellen. Indizien zeigen, dass Kinder
immer schneller und früher in die Er-
wachsenenwelt eintreten und damit auch
das Verhalten Erwachsener übernehmen.
Rauchen ist ein Zeichen dafür. 

l & l: Warum rauchen immer mehr Frau-
en?
Hornung: Diese Aussage stimmt nach
unseren Befunden heute nicht mehr. Im
Jahr 2003 war der Anteil der rauchenden
jungen Frauen etwa gleich hoch wie je-
ner der männlichen Jugendlichen. Heute
stellen wir rückläufige Zahlen fest. Bei
den 20- bis 24-jährigen Frauen und Män-
nern vergrössert sich dieser Unterschied,
und zwar um fast 10 Prozent. Möglicher-
weise reagieren junge Frauen sensibler
auf präventive Massnahmen. Ihr Ge-
sundheitsbewusstsein ist ausgeprägter,
wahrscheinlich spielt auch eine mögliche
künftige  Schwangerschaft eine Rolle.

l & l: Warum bleiben Raucher abhängig?
Hornung: Die körperliche Abhängigkeit
ist kein einfach zu lösendes Phänomen.
Rauchen ist in vielen Fällen eine Sucht.
Das Beenden einer Raucherabhängigkeit
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Die Gewohnheit, im Restaurant zu rauchen, wird beim 
Konsumenten »gelöscht«. Dies bedeutet, dass ein gelernter 
Mechanismus »Essen gleich Rauchen« entkoppelt wird. 

Politische Massnahmen gegen das Rauchen
wirken, brauchen aber oft einen langen Weg,
bis sie sich durchsetzen. Schritt für Schritt wird
gegen die mächtige Tabak-Lobby angekämpft.
Hier drei aktuelle Beispiele.

Schutz vor Passivrauchen
Auf eidgenössischer Ebene verlangt eine
von FDP-Nationalrat Felix Gutzwiller
eingereichte Initiative einen besseren
Schutz vor Passivrauchen in öffentlichen
Räumen. Nach der letzten Sitzung der 
federführenden Parlamentskommission
im März 2006 könnte bereits 2007 das
Arbeitsgesetz entsprechend angepasst
oder dann vom Parlament ein neues
»Passivrauchschutzgesetz« verabschie-
det werden.

Im Kanton Zürich wurde Anfang 2006
eine Volksinitiative von der Lungenliga

Zürich gestartet, die ein Rauchverbot in
Restaurants analog zum Kanton Tessin
fordert. Zur Zeit des Redaktionsschlusses
dieser »laut & leise«-Ausgabe sind bereits
mehr als doppelt so viele wie benötigte
6000 Unterschriften gesammelt worden.
Die Unterschriftensammlung dauert bis
7. Juli 2006 (www.lungzurich.org).

Einschränkung der Werbung für 
Tabakprodukte
Zurzeit wird das vom Regierungsrat vor
einem Jahr vorgelegte neue Gesundheits-
gesetz von der kantonalen Kommission
für soziale Sicherheit und Gesundheit be-
raten. Das Gesetz sieht ein Verbot der Ta-
bak- und Alkoholwerbung auf öffentli-
chem Grund und auf von aussen einseh-
barem Privatgrund vor. Ein gleich lauten-
des Gesetz ist im Kanton Genf gültig und

wurde vom Bundesgericht als rechtmäs-
sig beurteilt. Das neue Gesetz soll im kom-
menden Winter verabschiedet werden.

Verkaufsverbot von Tabakproduk-
ten an Jugendliche
Im eben erwähnten Gesundheitsgesetz
ist auch ein Verkaufsverbot von Tabak-
waren an unter 18-Jährige vorgesehen.
Der Kanton Zürich liegt damit auf der Li-
nie der Weltgesundheitsorganisation so-
wie des Bundesrates, die ebenfalls diese
Alterslimite für Verkaufsverbote fordern.

Mit der gesetzlichen Anpassung im
Verlauf des nächsten Jahres werden die
Voraussetzungen für Massnahmen im
Jugendschutz und beim Schutz vor Pas-
sivrauchen – auch in Restaurants – durch
die Gemeindebehörden griffiger und die
Kontrollmöglichkeiten stark verbessert.

Gesetzliche Entwicklung auf Bundes- und Kantonsebene


